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Predigt zum 31. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 3. November 2019 
in Freiburg, St. Martin   -   1986
„SELIG SIND DIE TOTEN, DIE IM HERRN STERBEN“
Der Novembermonat steht im Zeichen des Totengedenkens. Er beginnt mit dem Fest Al-lerheiligen und mit dem Fest Allerseelen, mit zwei Festen, die eine über 1000 Jahre alte Geschichte haben. Vorgestern wurden uns die Vollendeten des Himmels als Vorbilder vor Augen geführt, als Vorbilder und als Fürsprecher. Es wurde uns das Ziel gezeigt und der Weg, der uns zu diesem Ziel führt. Von weißen Kleidern war die Rede in diesem Zu-sammenhang, die wir tragen müssen. Das heißt: Rein müssen wir sein in der Gesinnung, nur dann können wir das Ziel erreichen, und das Siegel des lebendigen Gottes müssen wir auf unserer Stirn tragen, das heißt: Wir müssen entschieden auf der Seite Gottes ste-hen. Gestern wurden uns die vorgestellt, die zwar im Frieden mit Gott von uns gegangen sind, die aber noch nicht zur Anschauung Gottes kommen konnten, die noch der Läute-rung, der Reinigung, bedürfen. Sie sind in der Gnade gestorben, aber noch nicht frei von allen Sünden und von allen zeitlichen Sündenstrafen. Ihnen gilt unser Gedenken und un-ser Mitleid, soll unser Gedenken und unser Mitleid gelten in diesem Monat und eigentlich immerfort, unser ganzes Leben hindurch. Wie anders sollten wir unsere Dankbarkeit ge-genüber jenen zum Ausdruck bringen, mit denen wir eine Zeitlang die gleichen Wege gingen, die bei uns waren und vielleicht gar unser Leben eine Zeitlang verklärt haben?
*

Es ist ein bedeutendes Anliegen des liturgischen Novembermonats, dass wir nicht nach-lassen in unserem Totengedenken. Wenn wir die Toten nicht vergessen, dann werden sie uns ein Ansporn sein, dass wir unser Heil entschlossen wirken und dass wir uns gut vor-bereiten auf unsere Begegnung mit dem ewigen Gott jenseits der Schwelle des Todes. Die Toten werden sich uns erkenntlich zeigen, wenn wir sie nicht vergessen, es sei denn, sie sind gänzlich verloren. Gemäß dem Glauben der Kirche können auch sie für uns be-ten, wie wir beten können für sie.
Wir sprechen von den „Armen“ Seelen. Arm sind sie, und doch sind sie reich. Arm sind sie, denn sie werden gepeinigt von ihrer bitteren Reue und ihrer brennenden Sehnsucht nach Gott. Sie leiden dadurch wie wenn sie im Feuer brennen und doch nicht verbren-nen würden. Das Feuer ist ein Bild. Dem reinen Geist kann ja das irdische Feuer nichts anhaben, und der reine Geist kann auch keine sinnenhaften Schmerzen empfinden. Die Armen Seelen leiden, so müssen wir daher sagen, wie wenn sie von Feuer gequält wür-den. Sie können ihre Leiden jedoch selber nicht abkürzen, sie müssen warten bis ihre Läuterung zu Ende ist. Darum sind sie arm. 
Zugleich aber sind sie reich, reicher als wir alle. Denn sie wissen, dass sie die Prüfung des Lebens bestanden haben, was für uns, die noch Lebenden, noch nicht feststeht. Sie haben das hinter sich, was uns noch bevorsteht und was uns zu Recht mit Angst erfüllt. Sie aber, die armen reichen Seelen haben die Sicherheit des Heiles, die wir noch erst fin-den müssen. Sie sind bereits dort, wohin wir noch auf dem Weg sind. Darum ist das Leid der Armen Seelen unsagbar tröstlich, darum sind sie im Grunde reicher als wir alle.
Das Fegefeuer ist eine Realität unseres heiligen Glaubens. Das muss gesagt werden an-gesichts der gegenwärtigen Tendenz innerhalb der Kirche, die Existenz des Fegefeuers zu leugnen oder seine Wirklichkeit zu nivellieren. Geleugnet wurde die Existenz des Fe-gefeuers schon immer in den Gemeinschaften der Reformation, jedenfalls in der Theorie, nicht unbedingt in der Praxis.

Das Fegefeuer ist nicht ein „schwieriges Relikt aus früherer Zeit“, wie gestern ausge-rechnet ein Bischof in seiner Allerseelenpredigt feststellte. Der besagte Bischof meinte dann, wir beteten für die Verstorbenen nicht, dass sie gerettet würden, sondern dass sie gerettet seien, und zu fürchten brauche man weder das Fegefeuer noch das Gericht Gottes. Dann erklärte er das Fegefeuer als Akt der Selbsterkenntnis und das Gebet für die Verstorbenen als Stärkung der Seelen der Verstorbenen für ihre Begegnung mit Chri-stus. Vom Gericht Gottes sagte er de facto, es sei ein Gericht und es sei doch keines. Das Ganze war eigentlich recht verworren, so verworren, wie sich auch sonst die Verkün-digung der Kirche heute nicht selten darstellt.
Sind auch die Armen Seelen reicher als wir alle, so dürfen wir jedoch ihr Leiden nicht un-terschätzen und sie allein lassen in ihrem Leiden. Wir können ihnen helfen durch unser Gebet und unser Opfer. Das Opfer ist die Krönung des Gebetes. Wir können den Armen Seelen helfen durch unser Gebet und unser Opfer. Dieses Können ist jedoch zugleich eine Pflicht der Liebe. Zwischen den im Fegefeuer Leidenden und uns bestehen nämlich enge Bande, sofern wir mit ihnen verbunden sind in der Gemeinschaft der Heiligen. Zu dieser Gemeinschaft gehören auch die Vollendeten im Himmel. In der Gemeinschaft der Heiligen unterscheiden wir die streitende Kirche, die leidende Kirche und die triumphie-rende Kirche. Einmal, am Ende der irdischen Geschichte, wird es nur noch die triumphie-rende Kirche geben. Am Ende werden die leidende und die streitende Kirche in die tri-umphierende Kirche aufgenommen. 
Wir bekennen uns zur Gemeinschaft der Heiligen im Glaubensbekenntnis. Diese Gemein-schaft geht über das Grab hinaus. Sie wird nicht durch den irdischen Tod beendet. Dar-um können wir den im Fegefeuer weilenden Seelen, den Büßenden, den für ihre Sünden Leidenden, zu Hilfe kommen, und darum können auch sie uns zu Hilfe kommen. Ja, des-halb können die Vollendeten im Himmel uns und den Armen Seelen zu Hilfe kommen, die Vollendeten, die selbst keiner Hilfe mehr bedürftig sind. Die Seligen des Himmels, die triumphierende Kirche, und wir, die streitende Kirche, wir können den Armen Seelen, der leidenden Kirche, ihr Schicksal erleichtern durch unsere Gebete und durch unsere Opfer. Darin können wir ihnen unsere Liebe über das Grab hinaus schenken und bekunden. 
Das Gebet für die Verstorbenen gerät heute immer mehr in Vergessenheit. Wichtiger als die religiöse Feier des Todes und das Gebet ist für viele die Pflege der Gräber geworden oder die pompöse Bestattung, die „schöne Leiche“, die man dann allerdings nicht mehr der Erde anvertraut, sondern im Feuer verbrennt. So ist es jedenfalls schon beinahe zur Regel geworden. Darin begegnet uns die fortschreitende Veräußerlichung des Christen-tums, der dahinschwindende Glaube der Gläubigen, der Verfall des Christentums und der Kirche.
Der heilige Augustinus – er starb im Jahre 430 – schildert uns in seinen „Bekenntnissen“ mit ergreifenden Worten den Tod seiner Mutter Monika. Sie starb auf der Reise von Mai-land zurück in die nordafrikanische Heimat vor den Toren der Stadt Rom, in Ostia am Meer. Die letzten Worte der sterbenden Mutter lauten, so schreibt der heilige Sohn: Be-grabt mich, wo ihr wollt, aber gedenket meiner am Altar! Das ist es.

Die Sorge um die Seele, sie ist wichtiger als die Sorge um den Leib. Das vergessen allzu viele. Der Leib stirbt, die Seele stirbt nicht, sie überdauert den Tod.
Es ist das Anliegen des liturgischen Novembermonats, dass wir die Pflege der Gemein-schaft mit den Abgeschiedenen neu einüben. Darum gewährt uns die Kirche in diesen Tagen, in der Oktav des Allerheiligenfestes, jeden Tag einmal einen vollkommenen Ab-lass für einen Verstorbenen, wenn wir eine Kirche oder einen Friedhof aufsuchen und nach der Meinung des Heiligen Vaters und für den Verstorbenen Gebete verrichten und ernsthaft unsere Sünden bereuen. Die Gebete nach der Meinung des Heiligen Vaters sind das Glaubensbekenntnis, das Vaterunser und das „Ehre sei dem Vater“. Notwendige Voraussetzungen sind dann noch der andächtige Empfang des Bußsakramentes und der andächtige Empfang der heiligen Kommunion bis etwa zwei Wochen vorher oder zwei Wochen danach.
Den Ablass gewinnen wir, weil er nicht ein Sakrament ist. Das heißt: Gott schenkt der im Fegefeuer leidenden Seele, der wir den Ablass zuwenden möchten, nur dann sogleich die Freude des Himmels, wenn wir uns in der rechten Gesinnung der Frömmigkeit um den Ablass gemüht haben und wenn er es für gut befindet. 
Es darf kein Tag vergehen, an dem wir nicht der Verstorbenen im Gebet gedenken. Beten wir täglich immer wieder: Herr, gib ihnen die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihnen, lass sie ruhen in Frieden. Den Frieden in Gott wünschen und erflehen wir ihnen, und die ewige Ruhe in der Anschauung Gottes, die Vollendung. 
Beten wir dabei auch für die vielen, die jeweils an diesem Tag diese unsere Erde verla-ssen haben, an die, die einsam gestorben sind, deren Tod niemand zur Kenntnis genom-men hat, die unbeachtet die Welt verlassen haben, über deren Tod niemand auch nur eine Träne vergossen hat. Beten wir für die Verkehrstoten, die täglich auf unseren Stra-ßen in einem Augenblick für immer diese Welt verlassen. Beten wir auch für die Gefalle-nen der Kriege und für die durch Bomben in der Vergangenheit und in der Gegenwart Umgekommenen, für die Opfer so vieler grausamer Morde, ob sie von staatlich oder von privat organisierten Mörderbanden ausgeführt wurden. Die Opfer der Kriege, des Terrors und der Verbrechen, sie alle warten auf unser Gebet und unser Opfer. Wir sollten dabei auch jener gedenken, an die niemand mehr denkt. Wie viele sterben heute einsam und unbeachtet und unbeweint!
Das Gebet für die Verstorbenen ist für uns ein Ansporn, dass wir uns entschlossen und gewissenhaft vorbereiten auf unsere Begegnung mit Gott jenseits der Schwelle des To-des, dass wir für Gott und für die Ewigkeit leben und uns dafür immer wieder stärken durch den Empfang der Sakramente. Die Sakramente, das sind das Sakrament der Buße und das Sakrament der Eucharistie. Sie gehören zusammen. Diese zwei Sakramente, sie sind die Sakramente schlechthin.

Im letzten Buch der Heiligen Schrift lesen wir: „Selig sind die Toten, die im Herrn ster-ben“ (Apk 14, 13). Dass wir im Herrn sterben, darauf kommt es an. Im Herrn sterben, das setzt voraus, dass wir im Herrn leben. Christliches Leben ist – recht verstanden – Ein-übung des Sterbens.
Der heilige Joseph ist der Patron der Sterbenden. Zugleich ist er der Patron der Kirche. Wenn wir ihn verehren, er lehrt uns, recht zu leben und recht zu sterben. An seinem Ster-belager standen Christus, der menschgewordene Sohn Gottes, und die Gottesmutter Ma-ria. Kann es ein seligeres Sterben geben?
*
Reich sind die Armen Seelen, weil sie die Gewissheit des Heiles haben. Reicher noch sind sie, wenn wir ihrer gedenken in unseren Gebeten. Die liebende Verbundenheit mit den Verstorbenen aber erinnert uns daran, dass es unsere erste und wichtigste Aufgabe ist, dass wir im Herrn leben und uns so ein Leben lang auf einen guten Tod vorbereiten. Wenn wir Gemeinschaft halten mit den Verstorbenen im Gebet, so werden sie uns helfen – sie können für uns eintreten bei Gott –, so werden sie uns helfen, unser Leben recht zu leben und unseren Tod recht zu sterben. Amen.
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